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     Zusammenfassung | Familien stehen auf-
grund gestiegener gesellschaftlicher Anforderun-
gen und bedingt durch ihre jeweilige individuelle 
Lebensphase unterschiedlichen Herausforderun-
gen gegenüber, die regionale Infrastrukturen zur 
wohnortnahen Unterstützung und zur Verbesse-
rung ihrer Lebensqualität erfordern. Familien-
zentren können als Handlungsfeld der Sozialen 
Arbeit durch Begegnung, Beratung und Bildung 
individuelle Bewältigungsprozesse begleiten und 
darüber hinaus auf gesellschaftliche Veränderun-
gen hinwirken.

     Abstract | Due to social responsibilities in 
the various stages of life, families are confronted 
with diverse challenges. Thus, a regional infra-
structure is necessary in order to improve their 
quality of life and to provide them with support 
close to their homes. By offering a setting for 
encounters, counselling and education, family 
centres as a specific social work service can ac-
company individual processes of coping, and 
they can attempt to effect social changes.

Schlüsselwörter  Familie  Familienzentrum 
 Elternbildung  Kindertagesstätte 

 Gemeinwesenarbeit

     1 Einleitung | Die gesellschaftlichen Anforde-
rungen an das Zusammenleben von Menschen sind 
stetem Wandel unterworfen. „Das Zusammentreffen 
[...] sich annähernder Geschlechterkonzepte, verviel-
fältigter Familienformen, entgrenzter Erwerbsbedin-
gungen bei gleichzeitig erhöhten Bildungserwar
tungen, führt schließlich dazu, dass Eltern immer 
mehr unter Druck sind. Sie sind oft erschöpft und 
fühlen sich überfordert, bemühen sich aber dennoch, 
den Bedürfnissen ihrer Kinder gerecht zu werden“ 
(Jurczyk; Klinkhardt 2014, S. 195; Hervorhebung im 
Original). Familien stehen aufgrund ihrer jeweiligen 
individuellen Lebensphase unterschiedlichen Heraus-
forderungen gegenüber. Daher wird die Entwicklung 
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von Infrastrukturen zur regionalen und wohnortnahen 
Unterstützung von Familien und zur Verbesserung 
der Lebensqualität gefördert (BMFSFJ 2006b, S. 261).

     In diesem Beitrag werden Familienzentren als 
Bestandteil solcher Infrastrukturen beschrieben. In 
einer explorativ-qualitativen Forschung, bestehend 
aus Experteninterviews, teilnehmenden Beobachtun-
gen und Werkstattrunden (Meuser; Nagel 2005, Girtler 
2001, S. 147 ff., Mayring 2002, S. 67), wurden vier 
Familienzentren eines Berliner Bezirks, die weder 
Familienbildungsstätten waren noch aus einer Kin-
dertagesstätte entstanden, hinsichtlich ihrer konzep-
tionellen und strukturellen Rahmenbedingungen 
untersucht. Neben deren Nutzen für Eltern stand das 
methodische Handeln der professionellen Akteure 
im Fokus, da kaum Erkenntnisse vorliegen, die deren 
praktischen Arbeitsalltag beschreiben, fachkonzepti-
onell systematisieren und theoretisch fundieren (Riet-
mann; Hensen 2009). Der Forschung liegen 47 Inter-
views mit 74 Personen, 35 teilnehmende Beobachtun-
gen und acht Werkstattrunden zugrunde. Im Folgen-
den werden die daraus ableitbaren zentralen erfor-
derlichen organisationsstrukturellen und methodi-
schen Arbeitsprinzipien skizziert, um Familienzentren 
als Handlungsfeld der Sozialen Arbeit zu begründen. 

     2 Orte für Familien | Mit der Individualisierung 
von Lebensverläufen geht die Pluralisierung von Fami-
lien- und Haushaltsformen einher. Die Ehe begründet 
zwar nach wie vor eine häufige Familienform, auf-
grund der Zunahme von Ehescheidungen liegt den 
bestehenden Familien- und Haushaltsformen jedoch 
nicht unbedingt ein biologisches Herkunftsverhältnis 
zugrunde, das möglicherweise mehr Stabilität auf-
grund ausgehandelter Werte- und Erziehungsvorstel-
lungen gewährleistet (Dornes 2012, S. 63, Bertram; 
Bertram 2009, S. 85). Insbesondere die Geburt des 
ersten Kindes kann Verunsicherungen in Familien und 
Partnerschaften im Alltag mit sich bringen (Tschöpe-
Scheffler 2009, S. 14 f.). Für die Behandlung lebens-
weltlicher Erziehungsthemen (ebd., S. 39 f.), die Förde
rung der Erziehungskompetenz und zur Befriedigung 
frühkindlicher Bildungsansprüche existieren viele 
unterschiedliche Angebote für Eltern. 

     Die Angebote lassen sich den Kategorien Eltern-
Kind-Gruppen, Offene Treffs, Beratung, Vorträge so-
wie Kurse beziehungsweise Seminare zuordnen. „Ein 
Großteil der Angebote hat nicht nur sozial benachtei-

ligte Familien im Blick, sondern auch besser gestellte 
Eltern, die zunehmend Unsicherheit in ihrem Erzie-
hungsverhalten bei hohen Perfektionsansprüchen 
erfahren“ (Bird; Hübner 2013, S. 42). Da grundsätzlich 
alle Eltern das Beste für ihr Kind wollen, finden sich 
in den verschiedenen Elternbildungsangeboten zu-
meist Themen wie die Wahrnehmung der Bedürfnisse 
von Kindern, Reflexion der Erziehungsrolle, Umgang 
mit Konfliktsituationen und Sprachentwicklung wieder 
(ebd., S. 86). Allerdings werden die Effekte von Eltern-
bildungsprogrammen als gering bewertet, da der so-
zioökonomischen Einbindung der Eltern ein zentraler 
Einfluss zukommt (Stamm 2010, S. 95). Demnach be-
darf es eines ganzheitlichen familienfördernden Ansat-
zes, um individualisierte Unterstützungen zu ermög-
lichen (Jurczyk; Klinkhardt 2014, S. 198) und zugleich 
regional verankert organisationsstrukturelle Entwick-
lungen zu initiieren (Heitkötter u.a. 2008, S. 10).

     Zur Befriedigung regionaler Bedarfe und initiiert 
durch Landes- und Bundesförderprogramme wurden 
unterschiedliche Einrichtungsformen entwickelt. Dazu 
gehören klassische Formen der Familienbildung wie 
Familienbildungsstätten, Familienselbsthilfe, mediale 
Familienbildung und mobile beziehungsweise aufsu-
chende Familienbildung, aber auch Mehrgeneratio-
nenhäuser, Familienzentren oder Eltern-Kind-Zentren 
(Heitkötter u.a. 2008, Diller 2006). Über Landespro-
gramme sowie infolge des 2005 verabschiedeten 
Tagesbetreuungsausbaugesetzes, das insbesondere 
den Förderungsauftrag hinsichtlich Erziehung, Bildung 
und Betreuung sowie eine gleichzeitige Unterstützung 
von Familien fokussiert, werden auch Kindertagesstät-
ten bei der Entwicklung zu Familienzentren unterstützt 
(Uhlendorff u.a. 2013, S. 149). 

     Durch ergänzende Vernetzungen und Koopera
tionen sollen stadtteilbezogen neue Formate für 
die Beratung und Unterstützung aller Familien ent-
wickelt werden (Dummann 2008, S. 2, Uhlendorff 
u.a. 2013, S. 150). Dadurch ergeben sich diverse 
Anforderungen an Kindertagesstätten hinsichtlich 
einer bedarfsentsprechenden Struktur- und Ange-
botsentwicklung, die oftmals bauliche Veränderun-
gen erfordern (Meyer-Ullrich u.a. 2008, S. 22, Riß-
mann; Remsperger 2011, S. 76, Diller 2006, S. 62). 

     Familienzentren, die sich aus Kindertagesstätten 
entwickelt haben, können die bestehenden Kontakte 
zu Eltern in der Kindertagesstätte nutzen, um deren 
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Bedarfe zu erheben und ihnen Angebote zu unterbrei-
ten. Das bestehende Vertrauensverhältnis, die Kennt-
nis der Räumlichkeiten sowie die Anknüpfung an 
Bring- und Abholsituationen gewährleistet Niedrig-
schwelligkeit (Diller 2005, S. 18). Allerdings wird in 
den Untersuchungen zu Familienzentren, die sich aus 
Kindertagesstätten entwickelt haben, angeführt, dass 
die Elternarbeit von Kindertagesstätten allein nicht 
ausreichend ist, um eine familienunterstützende 
Infrastruktur im Sinne von Prävention zu gestalten 
(Stange u.a. 2014). Daher ist es erforderlich, stadttei-
lorientierte Anlauforte für alle Personen zu schaffen, 
die mit der Erziehung von Kindern befasst sind, um 
so die vielfältigen bestehenden Bedarfe aufgreifen 
zu können und sowohl für die Kinder als auch deren 
Eltern über die Kindertagesstätte hinaus einen Ort für 
Begegnung, Beratung und Bildung zu schaffen (Heit-
kötter; Thiessen 2009, S. 427).

     3 Organisationsstrukturelle und methodi-
sche Arbeitsprinzipien | In Familienzentren werden 
familienrelevante und zumeist auch stadtteilbezogene 
Themen behandelt, um unterschiedlichen Bedarfen 
entsprechend Begegnung, Beratung und Bildung zu 
ermöglichen und hierdurch Familien zu stärken. Hier-
für sind strukturelle und methodische Arbeitsprinzi
pien als „handlungsleitender Orientierungsrahmen“ 
(Meinhold 1998, S. 223) erforderlich. Im Folgenden 
werden die organisatorischen, strukturellen und me-
thodischen Arbeitsprinzipien skizziert (Häseler-Best-
mann 2016).

     3-1 Vernetzung und Kooperationen | Famili-
enzentren sind keine isolierten Akteure, sondern auf 
der organisationsstrukturellen Ebene in kooperierende 
Netzwerke eingebettet. Diese dienen interessierten 
Fachkräften zur fachlichen Recherche, der Bekannt-
machung eigener Themen sowie zur Teilnahme an 
regionalen Vernetzungsrunden und Arbeitsgruppen. 
Letztere können auch für die Erhebung von Bedarfen 
sowie für die inhaltliche Abstimmung und thematische 
Weiterentwicklung genutzt werden. Die konkrete Aus-
gestaltung von Kooperationen erfolgt entsprechend 
den jeweiligen Ausgangs- und Bedarfslagen. Durch 
die gemeinsame Nutzung von Räumlichkeiten oder 
die mit anderen Nutzerinnen und Nutzern gemein-
sam konzipierten Angebote können sich Synergien 
ergeben. Hierdurch können Familien optimal unter-
stützt und begleitet sowie Wege verkürzt werden 
(Bertram 2011, S. 705 f.).

     3-2 Multidimensionale Öffentlichkeitsar-
beit | Es ist nicht selbstverständlich, dass allein die 
Wohnortnähe für Bewohnerinnen und Bewohner eines 
Stadtteils ausreichend ist, um das jeweilige Familien-
zentrum vor Ort zu kennen, wenngleich gerade dies 
ein entscheidendes Kriterium für den Erstbesuch ist. 
Ein weiterer Grund für den Erstbesuch liegt in der 
Suche nach einem konkreten, spezialisierten Angebot. 
Daher bedarf es einer regional angepassten und diffe-
renzierten Öffentlichkeitsarbeit, die mit mehrsprachi-
gen Aufstellern vor dem Zentrum, vielfältigen Informa-
tionen und Begrüßungsworten beginnt und ein leicht 
verständliches und anschaulich gestaltetes Programm-
heft, das beim ersten Besuch ausgehändigt werden 
kann, ebenso beinhaltet wie eine adäquate und 
aktuell gehaltene Internetpräsenz. Die untersuchten 
Familienzentren nutzen darüber hinaus die zu einem 
Internetportal gehörende, kostenfrei erhältliche stadt-
weite Zeitschrift mit Angeboten zu den Themen 
Schwangerschaft, Geburt, Baby und Kleinkind. Kos-
tenfreie regionale Wochenblätter und Stadtteilzeitun-
gen werden ebenfalls von vielen Bewohnerinnen und 
Bewohnern gelesen. Allerdings reichen die verfügba-
ren Informationen nicht immer aus, manchmal bedarf 
es auch der persönlichen Ansprache, wenn etwa 
Familien die Schaukästen betrachten oder neugierig 
in die Fenster schauen (Straßburger; Bestmann 2008). 
Persönliche Empfehlungen nehmen ebenfalls einen 
wichtigen Stellenwert ein. Ein Großteil der Befragten 
gibt an, über Bekannte und persönliche Kontakte 
vom Familienzentrum erfahren zu haben.

     3-3 Angebotsvielfalt und Flexibilität | Wie 
in Bezug auf die Öffentlichkeitsarbeit bereits deutlich 
wurde, erfolgt der Zugang zum Familienzentrum auf-
grund unterschiedlicher Interessenslagen und Erfor-
dernisse. Daher bedarf es einer Angebotsvielfalt: 
Eltern-Kind-Gruppen, Eltern-Kind-Bildungsangebote, 
Bildungsangebote für Kinder und für Erwachsene, 
selbstorganisierte Gruppen, Selbsthilfegruppen sowie 
Beratungsangebote, die je nach Ausrichtung und Ziel-
stellung inhaltlich differenziert gestaltet sein müssen. 
Ein besonders flexibel wahrnehmbares Angebot ist 
der Familiencafébereich, der ohne vorherige Anmel-
dung genutzt werden kann und teilweise um darin 
verankerte freie Angebote ergänzt wird. Dieser Bereich 
ermöglicht niedrigschwellige Begegnungen zum Infor-
mationsaustausch und zur Herstellung von Kontak-
ten, was durch die räumliche Gestaltung mit großen 
Tischen und Sitzecken erleichtert wird (Sturzenhecker 
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2009, S. 63, Carle; Metzen 2006, S. 29). Die Offenheit 
zeigt sich hierbei insbesondere durch den strukturier-
ten Zeitrahmen sowie die darin mögliche, interessen-
gerechte Nutzung ohne vorherige Anmeldung. 

     3-4 Wissens- und Kompetenzmanagement | 
Die dargestellten organisationsstrukturellen Bedingun-
gen verweisen auf die Notwendigkeit eines adäqua-
ten Wissens- und Kompetenzmanagements durch die 
sozialprofessionellen Teams. Neben fest angestellten 
Pädagoginnen und Pädagogen sind auch Honorar-
kräfte, Praktikantinnen und Praktikanten sowie MAE-
Kräfte (Arbeitsgelegenheit mit Mehraufwandsentschä-
digung) beschäftigt, entsprechend unterschiedlich sind 
die Qualifikationen und die jeweiligen Tätigkeitsberei-
che der Mitarbeitenden. Von der jeweiligen Leitung 
werden die Fähigkeiten und Interessen der Beschäf-
tigten angesprochen, was zur Zufriedenheit der Teams 
beiträgt. Wertschätzung, Anerkennung der jeweiligen 
Funktionen im Arbeitsalltag sowie ressourcenorientier-
tes Feedback sind zentrale Elemente einer Teamkul-
tur. Teilweise werden auch teambezogene Unterneh-
mungen durchgeführt, um solch eine wertschätzende 
Kultur konzeptionell zu unterstützen.

     Für ein adäquates Wissens- und Kompetenzmana
gement bedarf es sorgfältig vorbereiteter Teamsitzun-
gen. Hierzu können weitere Akteure wie Verwaltungs-
mitarbeitende, das Hausmanagement und MAE-Kräfte 
hinzugezogen werden, da diese ebenso in Kontakt mit 
den Familien stehen wie die sozialpädagogischen 
Fachkräfte. Neben der Informationsweitergabe und 
Planung dienen moderierte Teamsitzungen der Ermitt-
lung von Bedarfen und der Entwicklung fallübergrei-
fender neuer Angebote. Sie ermöglichen außerdem 
die Beteiligung aller Mitarbeitenden an konzeptionell-
strukturellen Entwicklungsprozessen im Familienzen-
trum. Aus diesen Sitzungen können sich Weiterbil-
dungsbedarfe entwickeln, die wiederum im Sinne einer 
am Individuum orientierten Personalentwicklung mit 
entsprechenden fachlichen Rückkoppelungen ins Team 
gedeckt werden. Ebenso bedarf es geeigneter Struktu-
ren, um den für den alltäglichen Ablauf erforderlichen 
zeitnahen Austausch zwischen den Fachkräften, ins-
besondere auch den Honorarkräften, zu organisieren.

     3-5 Reflexive Kompetenzvielfalt der Mitar-
beitenden | Neben den organisationsstrukturellen 
Arbeitsprinzipien wird die konkrete Arbeit im Famili-
enzentrum maßgeblich durch das methodische Han-

deln beeinflusst. Aus Sicht der Befragten basiert eine 
reflexive Kompetenzvielfalt auf Authentizität. Sie ist 
unabdingbar, um den Kontakt zu den Nutzerinnen und 
Nutzern herzustellen und aufrechtzuerhalten, da in 
der Zusammenarbeit mit Menschen unterschiedliche 
Wertvorstellungen, Wünsche und pädagogische An-
sichten einander gegenüberstehen. Es bedarf der 
kontinuierlichen Reflexion des professionellen Selbst-
verständnisses, um allen Nutzerinnen und Nutzern 
unvoreingenommen, wertschätzend und tolerant zu 
begegnen.

     Auf der methodischen Ebene tragen persönliche 
Erfahrungsberichte der Mitarbeitenden zu einem au-
thentischen Auftreten bei und werden aufgrund der 
damit einhergehenden Perspektivwechsel wohlwol-
lend von den Nutzerinnen und Nutzern angenommen. 
So wichtig Authentizität auch ist, bedarf sie zugleich 
einer abgestimmten grundlegenden pädagogischen 
Rahmung. Offenheit und Neugierde gegenüber den 
Familien und deren Themen ermöglichen ein vorur-
teilsfreies Herangehen an Familien, deren Lebensfor-
men sowie an soziale und kulturelle Differenzen. Aus 
Sicht der Befragten ist der Blick auf die Stärken und 
Fähigkeiten, die im Gespräch hervorzuheben sind, das 
zentrale Handlungsmoment. Des Weiteren bedarf es 
spezifischer Fachkenntnisse zur Kindesentwicklung 
und zu familienrelevanten Themen wie etwa dem 
Bildungssystem. Erforderlich sind auch Kreativität, 
Moderationskompetenzen und Wissen über Gruppen-
prozesse. Die fachliche Pluralität der Teams sowie das 
Wissen über die unterschiedlichen Kompetenzen der 
Mitarbeitenden sind ebenso grundlegende Merkmale 
der Kompetenzvielfalt.

     Kultursensibilität ist eng verbunden mit der 
bereits dargestellten zugrunde liegenden Haltung 
von Offenheit, Respekt und Wohlwollen. Für den Erst
kontakt zu Familien mit nicht deutscher Herkunfts-
sprache können die jeweiligen Sprachkenntnisse 
hilfreich sein. Allerdings sollten nicht ausschließlich 
Mitarbeitende mit den jeweiligen Sprachkenntnissen 
für eine bestimmte Personengruppe ansprechbar 
sein, da hierdurch Zuschreibungen vorgenommen 
oder reproduziert werden können. Die benannten 
Haltungs- und Wissensaspekte tragen dazu bei, dass 
die Mitarbeitenden als kompetente Ansprechpartner 
in den Familienzentren zur Verfügung stehen und 
Nutzerinnen und Nutzer passgenau unterstützt und 
individuell gestärkt werden.
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     3-6 Willkommenskultur ohne Problemfo-
kus | Durch einen offenen Zugang und den nicht an 
Defiziten orientierten Fokus auf lediglich diejenigen 
Personen, die Unterstützung benötigen, wird Willkom-
mensbereitschaft signalisiert und es werden alle Per-
sonen begrüßt, die das Familienzentrum besuchen. 
Sturzenhecker spricht in der pädagogischen Konkreti-
sierung des Begriffs der Niedrigschwelligkeit von einer 
„ ‚Gastfreundlichkeit‘, die die Besucherinnen willkom-
men heißt und anerkennt, ihre Bedürfnisse erfüllen 
möchte und ihnen Interesse und Fürsorglichkeit ent-
gegenbringt“ (Sturzenhecker 2009, S. 68). Diese Of-
fenheit ist aber nicht allein für den Erstbesuch ent-
scheidend, sondern auch für die darauf folgenden 
Besuche, da hierdurch eine Atmosphäre des Wohlfüh-
lens und des Dazugehörens als eine Dimension von 
sozialer Teilhabe gestaltet wird. Im Verlauf weiterer 
Besuche wandelt sich die persönliche Begrüßung zu 
einer personalisierten namentlichen Ansprache und 
zu individuellen thematischen Anknüpfungen. Aus 
Sicht der Nutzerinnen und Nutzer trägt dies, im Ver-
gleich zu kommerziellen Familiencafés maßgeblich 
zur atmosphärischen Gestaltung und zum Wunsch 
wiederzukommen bei.

     3-7 Wertschätzendes Interesse | Wertschät-
zendes Interesse am Anderen ist eine Haltung und das 
ihr zugrunde liegende Menschenbild wirkt sich auf 
die Ansprache von Familien und auf deren verinner-
lichte Ansprüche an ihr Erziehungsverhalten aus, da-
durch beeinflusst es die direkte Interaktion (Tschöpe-
Scheffler 2013, S. 106). Auf der persönlichen Ebene 
signalisiert wertschätzendes Interesse die Anerken-
nung der jeweiligen Personen mit ihren Stärken und 
Fähigkeiten und spiegelt gleichzeitig die Herausfor-
derungen und Alltagsangelegenheiten, die diese 
Personen meistern. Um Stärken und Fähigkeiten zu 
identifizieren, gestalten die Mitarbeitenden in den 
Familienzentren Gesprächssituationen, in denen sie 
neugierig nachfragen und zuhören. Allein durch das 
Zuhören können wichtige Informationen herausgefil-
tert und aktuell relevante Themen erkannt werden.

     Im offenen Familiencafébereich ergeben sich wert-
schätzende, ressourcenorientierte Gesprächsanlässe 
mit den Nutzerinnen und Nutzern durch die gemein-
same Beobachtung der Kinder. Die Mitarbeitenden 
nehmen dabei nicht ausschließlich die Haltung au-
ßenstehender Expertinnen und Experten ein, sondern 
gestalten eine dialogische Gesprächsatmosphäre und 

berichten in passenden Momenten auch von ihren 
Erfahrungen. Dies wiederum nehmen die Familien 
neugierig auf. In festen Kursen und Bildungsangebo-
ten sind Elemente des Austauschs eingeplant. Durch 
die regelmäßigen Treffen wird der Vertrauensaufbau 
unterstützt. Zugleich können hierbei das Element des 
Perspektivwechsels und der Nutzen der Expertise der 
anderen Teilnehmenden herausgestellt werden.

     3-8 Individualisierte Beratungsstrukturen | 
Neben der strukturellen Verankerung von Bildungs- 
und Begegnungsangeboten entstehen durch die 
Ermöglichung individualisierter Beratungsstrukturen 
weitere methodische Anforderungen an die Mitarbei-
tenden in Familienzentren. Beratungsangebote zu ver-
schiedenen Themen sind in allen Programmen der 
untersuchten Familienzentren verankert. Die Program-
me werden wöchentlich oder monatlich zu festen Zei-
ten entweder von Mitarbeitenden der Familienzentren, 
fachspezifischen Kooperationspartnern, Honorarkräf-
ten oder ehrenamtlich Engagierten angeboten. Einige 
der Beratungsangebote finden in eigens dafür vor
gesehenen Räumen statt, andere sind in das offene 
Familiencafé integriert. Darüber hinaus entstehen 
situativ Beratungssequenzen oder aufgrund von 
Beobachtungen der Mitarbeitenden, die Gesprächs-
anlässe geben. „Unterschiedliche Orte und Gelegen-
heiten machen unterschiedliche Thematisierungen 
und Zugänge möglich zwischen dem offenen, auch 
ungeplanten Gespräch und der konzentrierten, in der 
Distanz zum Alltag entlastenden und klärenden Ver-
handlung“ (Böhnisch u.a. 2005, S. 128). 

     Durch das Ansprechen der Familien, interessiertes 
Nachfragen und Zuhören erfahren die Nutzerinnen und 
Nutzer Wertschätzung und Interesse an ihrer Person. 
Sie entwickeln Vertrauen und nutzen die Gesprächs-
gelegenheiten auch, um Fragen und Probleme zu 
thematisieren. Hierdurch wird eine individuelle Kons-
truktion von Erfahrungen und Sinnzusammenhängen 
ermöglicht (Ahlheit; Dausien 2005, S. 572 ff., Böhnisch 
u.a. 2005, S. 130) und es können sich darüber hinaus 
Gruppen, Kurse oder auch Beratungen ergeben, die 
die jeweiligen Themen aufgreifen. So wird individuel-
len Bedarfen und Beratungserfahrungen mit unter-
schiedlichen Zugängen begegnet.

     Die verschiedenen Bildungsangebote bieten Gele-
genheiten für Fragen und zur Behandlung von The-
men. Gemeinsame Aktivitäten wie beispielsweise 
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das Kochen schaffen ebenfalls Gesprächsanlässe. Die 
Mitarbeitenden beziehen dabei methodisch gestützt 
die Kompetenzen der Nutzerinnen und Nutzer ein, um 
über den Peer-Ansatz Perspektivwechsel anzuregen 
sowie durch dialogische Ansätze individuelle Kompe-
tenzen zu stärken. Zu diesen Angeboten werden je 
nach Bedarf fachspezifische Kooperationspartner 
eingeladen.

     3-9 Bedarfsorientierte Interaktion | Bedarfs-
orientiertes Interagieren bedeutet neben der darge-
legten Notwendigkeit zur Offenheit auch, inhaltlich 
bereits vorbereitete Angebote so zu gestalten, dass 
die Nutzerinnen und Nutzer ihre eigenen Interessen 
und Themen verfolgen können. Ein kontinuierlicher 
Abgleich der Vorkenntnisse, Interessen und Ziele ist 
dafür erforderlich. 

     Beobachtungen sind ebenfalls ein geeignetes 
methodisches Instrument, um Ressourcen zu identifi-
zieren und Bedarfe zu ermitteln. Sie können als Ge-
sprächsanlässe genutzt und in einen übergeordneten 
Zusammenhang gesetzt werden, um hieraus wieder-
um allgemeine Angebote zu entwickeln. In Teamsit-
zungen werden die Themen identifiziert und anhand 
anderer Angebote im Stadtteil sowie der Auswertung 
sozialdemografischer Daten zur Entwicklung von Stra-
tegien genutzt. Schriftliche und mündliche Befragun-
gen der Nutzerinnen und Nutzer sind für die konti-
nuierliche Bedarfserhebung ebenfalls bedeutend. 
So können familienunterstützende Elemente perspek
tivisch gestaltet und akute Unterstützungsbedarfe 
flexibel aufgegriffen werden.

     4 Familienzentren in der Sozialen Arbeit | 
Soziale Arbeit zielt auf die Unterstützung von Men-
schen hinsichtlich eines gelingenderen Alltags bei 
gleichzeitiger aktiver Gestaltung der dafür erforderli-
chen Rahmenbedingungen (Thiersch 1986). Die Soziale 
Arbeit richtet sich sowohl auf die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen als auch auf die Individuen in 
ihrer jeweiligen Lebenswelt. Jeder Mensch erschließt 
seine individuelle Lebenswelt und eignet sich diese 
an (Mengel 2007, S. 103 f., Schütz; Luckmann 2003, 
S. 29). So sind Lebensläufe durch Arbeit und Bildung 
zwar vorstrukturiert, sie sind aber individuell gestalt-
bar und aufgrund der Pluralität von Optionen sowie 
der zugenommenen Individualisierung nicht eindeu-
tig vorhersagbar (Lambers 2013, S. 118). Selbstwert, 
soziale Anerkennung und Selbstwirksamkeit sind zen-

trale Voraussetzungen für die Erlangung von Hand-
lungsfähigkeit im Sinne eines sozialpädagogischen 
Bewältigungskonzeptes (Böhnisch u.a. 2005, S. 125 f.). 
So können sich entsprechend der individuellen Aus-
gangslage aufgrund fehlender Ressourcen Interven
tionsanlässe ergeben, welche die Entwicklung von 
Bewältigungsperspektiven im Sinne einer Alltagsorien-
tierung für die Adressatinnen und Adressaten erforder-
lich machen (ebd., S. 126). Die Aufgabe der Sozialen 
Arbeit liegt mit dem Fokus auf den komplexen Alltag 
darin, die jeweiligen individuellen Strukturen und An-
forderungen im Gespräch aufzugreifen, um Verände-
rungspotenziale identifizieren zu können (Lambers 
2013, S. 105). 

     Auf der gesellschaftlichen Ebene bedarf es dafür 
einer entsprechenden Gewichtung „zwischen Bera-
tung, Begleitung und der Schaffung neuer Lebensfel-
der“ (Grunwald; Thiersch 2003, S. 76) verbunden mit 
einer Umgestaltung der Hilfsangebote sowie der Ent-
wicklung neuer, miteinander vernetzter Hilfs- und 
Unterstützungsformen, die an geografischen Räumen 
und individuellen Bedarfen orientiert werden müssen 
(Budde; Früchtel 2006, S. 31). Der Fokus liegt auf einer 
familienunterstützenden Infrastrukturentwicklung. 
Die zahlreichen Landes- und Bundesprogramme für 
Familienzentren wurden aufgrund der veränderten 
Bedarfe von Eltern zur Schaffung einer „sozialen Infra-
struktur, die Risiken von Familien abfedert und das 
Aufwachsen der nachfolgenden Generationen erleich-
tert“ (Diller 2011, S. 297), entwickelt. 

     Der zentrale Ort des Aufwachsens von Kindern ist 
die Familie. Aufgrund der Bedeutung des Alltags sind 
Familien Kontexte, in denen Selbstbildungsprozesse 
angeregt werden und stattfinden (Böllert 2008, S. 18). 
Daher bedarf es struktureller Rahmen, um informelle 
Bildungsprozesse zu ermöglichen und elterliche Kom-
petenzen zu stärken, damit „Eltern sich der Bedeutung 
der vielfältigen implizierten Lernprozesse innerhalb der 
Familien bewusst werden, sich gezielter damit ausei-
nandersetzen und allein dadurch ihre Kinder besser 
fördern“ (Rauschenbach 2008, S. 25). Über lebens-
weltliche, im Alltag angesiedelte Themen und Ge-
spräche werden zugleich Erziehungsthemen und für 
den Alltag relevante Fragestellungen behandelt und 
Eltern werden als Experten ihrer Kinder angenommen 
(BMFSFJ 2006a, S. 261). Dies entspricht dem Ansatz 
einer lebensweltorientierten Sozialen Arbeit (Thiersch 
2012). Sie hat das Ziel, den materiellen, kulturellen, 
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sozialen, familialen, physischen und psychischen Be-
nachteiligungen umfassend zu begegnen, um Belas-
tungen ausgleichen zu können (Mengel 2007, S. 53). 
„Der Individualisierung gesellschaftlicher Probleme 
kann begegnet werden, indem die Gemeinsamkeiten 
der benachteiligten Lebensumstände zum Thema der 
Bildungsarbeit gemacht wird“ (ebd., S. 62). Durch die 
beschriebenen organisationsstrukturellen und metho
dischen Arbeitsprinzipien in den Familienzentren ge-
lingt der Zugang zu den einzelnen Familien. Sie bilden 
zugleich den Rahmen für die einzelfallübergreifende 
Arbeit sowie die Veränderung der gesellschaftlichen 
Ausgangslagen. 
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     Zusammenfassung | In einer qualitativen 
Studie wurde untersucht, warum trotz der zu-
nehmenden Berufstätigkeit Istanbuler Mittel-
standsmütter die Kleinkinderbetreuung nicht in 
Kinderkrippen erfolgt, sondern vielfach von den 
Großeltern übernommen wird. Zwar hat die Ur-
banisierung die Familienformen verändert, die 
Unterstützung innerhalb der kleinen Gemein-
schaften blieb jedoch erhalten. Während die 
Kleinkindbetreuung in Deutschland zunehmend 
professionalisiert wird, rückt in der Türkei die 
Ressource der intergenerationalen Solidarität in 
den Fokus.

     Abstract | We have carried out a qualitative 
study to examine why, although a growing num-
ber of Istanbul middle-class mothers are work
ing mothers, early child care is not provided by 
day nurseries but by grandparents. Despite the 
fact that urbanization has changed family struc-
tures, support within the small communities has 
been retained. Whereas in Germany early child 
care is becoming more and more professionali
sed, in Turkey the resource of intergenerational 
solidarity is moving into focus.

Schlüsselwörter  Kleinkind  Tagespflege 
 Großeltern  Kindertageseinrichtung  Türkei

     1 Ausgangslage | „Der Wohlstand stieg seit 
2002 nirgends in Europa schneller als in der Türkei 
mit Wachstumsraten von durchschnittlich sieben Pro-
zent. Millionen Anatolier siedelten um in die boomen-
den Städte, wo sie nur noch wenige Kinder bekom-
men“ (Strittmatter 2010). Gemäß einer Vielzahl von 
Urbanisierungstheorien bilden sich familiäre Bindun-
gen zurück, sobald die Familien vom Land in die Städte 
ziehen. Familien erleben einen Funktionsverlust und 
der Staat und die Professionen übernehmen viele Auf-
gaben, die traditionell den Familien oblagen (Günes̨-
Ayata 1996, S. 98). Zudem verändern sich die Famili-
enstrukturen von der Großfamilie hin zur Kernfamilie.

Kinderbetreuungs
modelle in Istanbul | 
Die Rolle der Großeltern für 
die bürgerliche Mittelschicht
     Susan Yilmaz; Frank Früchtel

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2016-11-414 - Generiert durch IP 216.73.217.60, am 08.05.2026, 12:44:41. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

https://doi.org/10.5771%2F0490-1606-2016-11-414

